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NACHWUCHS.  J e d e n  M o rg e n  f r ü h s t ü c k t 
H i ro m i  U e m o t o  m i t  i h re n  d re i  S ö h n e n  u n d 
d e r  To c h t e r,  b evo r  s i e  z u r  A r b e i t  g e h t.  K i n d 
u n d  Ka r r i e re  ka n n  s i e  d a n k  U n t e r s t ü t z u n g 
d e r  S t a d t  ve re i n b a re n .

Mit-Kind
-

Spezia
l

STADT 
DER

H
aruta ahnt nicht, 
dass er ein winziger 
Teil einer Erfolgs-
geschichte ist. Selbst 
wenn, ihm wäre es 
in diesem Moment 
vermutlich egal. 

Verschlafen blinzelt der Zweijäh-
rige auf dem Schoß seiner Mutter 
und schmiegt sich an ihre Schulter. 
Mit seinen Zöpfchen – drei Büschel 
pechschwarzes Haar – erinnert er an 
einen kleinen Samurai. Mama Hi-
romi Uemoto steckt ihrem Jüngs-
ten mit den Essstäbchen Reis in den 
Mund, schiebt ein wenig Spinat hin-
terher. 

Bruder Mutta, fünf Jahre alt, stol-
pert im Pyjama an den Frühstücks-
tisch. Seine Ponyfransen fallen ihm 
über die Augen. Der Älteste, der 
sieben Jahre alte Kanta, erledigt 
noch schnell die letzten Hausaufga-
ben. Er übt Schriftzeichen, während 
seine Schwester Konoe, sechs, ein 
zierliches Mädchen mit Rattenzöp-
fen, in ihre Schuluniform schlüpft. 
Die Wände hängen voll mit krakeli-
gen Zeichnungen und Fotos der Ge-
schwister, mal stolz, mal scheu lä-
chelnd. „Meine Familie ist alles für 
mich“, sagt Hiromi mit zärtlicher 
Stimme. „Mein wichtigster Schatz.“

KLEINSTADTIDYLL. Als sie Mutter 
wurde, wusste sie: Nirgendwo wür-
de ihre Familie bessere Bedingun-
gen fi nden als in ihrer Heimat Nagi. 
Zuvor lebte sie mit Mann Taishira 
eine halbe Autostunde entfernt in 
der Großstadt Tsuyama. Vier Kin-
der hätte sich das Paar dort niemals 
leisten können. Darum entschied es 
sich, zurück zu Hiromis Wurzeln zu 
ziehen. Umrahmt von sanften Hü-
geln, von dichtem Wald, durch den 
Bären streifen, liegt die Kleinstadt 
im Südwesten des Landes, mitten 
in der Einöde. Reisterrassen ziehen 
sich wie Stufen den Hügel hinauf, 
BäuerInnen pfl anzen Setzlinge in 
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wie Kartons, sterben ganze Dörfer 
aus. Doch die BewohnerInnen Nagis 
haben einen Weg gefunden, den Ab-
wärtstrend zumindest aufzuhalten; 
einen Weg, der die Menschen zu-
rückholt und anzieht: Nagi ist zum 
Ort der Hoff nung geworden.

Die Hoff nung lacht laut und hat 
Zahnlücken. Auf dem Hof vor ihrem 
Wohnblock warten Kanta und Ko-
noe auf die Nachbarskinder. Hiromi 
zählt durch und winkt dem kleinen 
Tross nach, der sich zur Grundschule 
bewegt. Dann bringt sie ihre beiden 
Kleinen Mutta und Haruta in den 

Kindergarten. Beim Abschied ver-
drückt der kleine Samurai ein paar 
Tränen. 

ZUKUNFTSMODELL. Es ist der ein-
zige Weg, um die Stadt am Leben zu 
erhalten, glaubt Oku Chocho. Der 
Bürgermeister residiert im Rathaus, 
vor dem eine Skulptur mit Kindern 
steht und wo 2012 eine Erklärung 
unterschrieben wurde: Nagi solle 
eine Stadt voll mit Kinderstimmen 
werden, „wo Eltern das Glück erle-
ben, das es bedeutet, Kinder groß-
zuziehen“. Wenn der Bürgermeis-
ter an eine Ressource glaubt, sind 
es die Jüngsten. In manchen japa-
nischen Gemeinden mussten längst 
die Schulen schließen, Häuser ste-
hen leer, Krankenhäuser machen 
dicht. „6.000 Einwohnerinnen und 
Einwohner sind für uns die magi-
sche Grenze, die wir halten wollen“, 
sagt Chocho. In Nagi haben sie ver-
standen: Wollen wir weiterbestehen, 
müssen wir alles daransetzen, dass 
die Familien unbeschwert leben. 
Durch die ganze Stadt spannt sich 
ein Netz, das Paare auff ängt, Eltern 
unterstützt, Kinder versorgt.

Für das erste Kind gibt es ein-
malig 100.000 Yen, etwa 830 Euro, 
für das fünfte 400.000, rund 3.300 
Euro. Die Schule ist umsonst. 

Keine/r muss auf einen Kindergar-
tenplatz warten. Ist ein Kind krank, 
bekommt es kostenlos Medizin. Wol-
len die Eltern ausgehen, können sie 
einen Babysitterservice in Anspruch 
nehmen. Grundstücke gibt es beson-
ders günstig für Familien. Die Stadt 
hat Wohnblöcke aufgekauft, um sie 
billiger zu vermieten. Rund eine Mil-
lion Euro pro Jahr lässt sich Nagi die 
Programme kosten. Angestellte der 
Stadt haben zeitweise geringere Löh-
ne akzeptiert, damit mehr Geld für 
die Maßnahmen bleibt, für die Zu-
kunft. 

ERFOLGSGESCHICHTE. Der Plan 
scheint aufzugehen. In der Provinz 
funktioniert im Kleinen, wofür Län-
der wie Japan oder Deutschland 
seit Langem kämpfen: Die Frauen 
bekommen mehr Kinder. Die Ge-
burtenrate erreicht Spitzenwerte. 
Familien mit drei, vier, sogar fünf 
Kindern sind keine Seltenheit. Im 
Schnitt bekommen japanische Frau-
en nur 1,4 Kinder – in Nagi waren 
es 2014 doppelt so viele. Inzwischen 
hat sich die Rate bei 2,3 eingepen-
delt. Ein Spitzenplatz und Erfolg 
in einem Land, das nicht nur die 
höchste Lebenserwartung weltweit 
hat, sondern zugleich auch eine der 
niedrigsten Geburtenraten. Der Bür-

KINDERSEGEN. 
D i e  K l e i n s t e n  g e l -
t e n  i n  N a g i  a l s  d e r 
g rö ß t e  S c h a t z ,  i n 
d e n  e s  z u  i n ve s t i e -
re n  l o h n t  u n d  d e n 
e s  z u  f ö rd e r n  g i l t .

STÄRKUNG.  B ewe g u n g  m a c h t  m ü d e,  M i l c h  w i e d e r  f i t . 
J e d e n  Ta g  s i n d  d i e  K i n d e r  i m  G a r t e n ,  d i e  B u b e n  u n d 
 M ä d c h e n  ve r b r i n g e n  d i e  m e i s t e  Z e i t  a n  d e r  f r i s c h e n  L u f t.

die überfl uteten Felder. Es gibt ein 
Café, einen riesigen Supermarkt, ei-
nen winzigen Polizeiposten, der fast 
überfl üssig wirkt – und nagelneue 
Spielplätze. Hiromi wundert sich 
nicht mehr darüber, dass sich heute 
so viele Menschen für das verschla-
fene Städtchen interessieren: Das 
japanische Fernsehen, Delegationen 
aus allen Ecken des Landes und ganz 
Asien wollen sehen, was ausgerech-
net Nagi zum Vorbild macht. 

HOFFNUNG. Als Hiromi vor 32 Jah-
ren geboren wurde, zählte die Stadt 
8.000 EinwohnerInnen. Um ein 
Viertel ist die Zahl seitdem ge-
schrumpft. Im ganzen Land ist die 
Bevölkerungskurve im Sinkfl ug. 
Während in den Megametropolen 
wie Tokio die Menschen dicht an 
dicht leben, oft in Wohnungen, klein 

Schrumpfende Bevölkerung, 
alternde Gesellschaft. 

Mehr als ein Viertel der Inselbewohne-
rInnen ist inzwischen älter als 65 Jahre, 
derzeit gibt es 127 Millionen Japane-
rInnen. Sollte die Geburtenrate nicht 
steigen, werden es im Jahr 2060 nur 
noch 87 Millionen sein. Anders als zum 
Beispiel die Vereinigten Staaten oder 
auch Deutschland sieht die japanische 
Regierung in der Zuwanderung von 
AusländerInnen keinen Weg, die de-
mografi sche Entwicklung zu drehen.

KREATIVE LÖSUNGEN 

Ein Grund für die sinkende Gebur-
tenrate ist unter anderem, dass junge 
JapanerInnen immer später heiraten 
und die Geburt des ersten Kindes hi-
nausschieben. Seit wenigen Jahren 
bieten einige Gemeinden einen Part-
nervermittlungsdienst an. Anhand der 
eingespeisten Daten heiratswilliger 
Frauen und Männer sucht das System 
nach geeigneten PartnerInnen in der 
Region. 

KIND ODER KARRIERE? 

Derzeit verlassen circa 60 Prozent al-
ler japanischen Frauen ihren Arbeits-
platz nach der Geburt eines Kindes 
und widmen sich ausschließlich Haus-
halt und Familie. Um die Wirtschaft 
anzukurbeln, will die Regierung Frau-
en wieder vermehrt ins Arbeitsleben 
eingliedern. Kinderbetreuungsange-
bote, fl exiblere Arbeitszeiten und Teil-
zeit sollen für Mütter Anreize bieten.

ERSATZOMA.  I h re  s e c h s  e i g e n e n  En ke l  s i e h t  S h o ko 
I s h i o d o r i  s e l t e n  –  d a h e r  k ü m m e r t  s i e  s i c h  u m  d i e  K l e i n s -
t e n  d e r  S t a d t.  E i n  M u n d s c h u t z ,  u m  K ra n k h e i t e n  vo r z u -
b e u g e n ,  g e h ö r t  f ü r  v i e l e  J a p a n e r I n n e n  z u m  A l l t a g .

„Nagi soll eine Stadt voll mit Kinderstimmen 
sein, wo Eltern das Glück erleben, das es bedeutet,
Kinder großzuziehen.“
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SpielkameradInnen gibt, unzähli-
ge Bücher und Kuscheltiere. Mütter 
haben Babykleidung für einen Basar 
mitgebracht, die Kinder haben einen 
kleinen Kaufl aden aufgebaut. 

LokalpolitikerInnen aus Südko-
rea streifen durch die Gänge, um sich 
etwas von dem Konzept abzuschau-
en. Im Spielzimmer krabbelt Baby 
Miyu, acht Monate alt, und schnappt 
nach einem Teddy. Shoko  Ishiodori, 
75 Jahre alt, sitzt wachsam daneben. 
Früher war sie Kindergärtnerin. Jetzt 
ist sie eine von vielen Ehrenamtli-
chen, die auf die Kleinen aufpassen. 
„Mich macht es glücklich, dass sie 
hier einfach Kind sein dürfen. Alles 
ist entspannter, nicht so streng wie 
früher.“ Ihr Lächeln ist verborgen 
hinter ihrem Mundschutz, die Augen 
strahlen. Als Stadtoma fühlt sie sich 
gebraucht. Ihre sechs eigenen Enkel 
sieht Shoko selten, ihre Kinder sind 
vor Jahren nach Schweden und Bali 
ausgewandert. Doch im „Kinder-
heim“ kümmert sie sich um unge-
zählte Ersatzenkel. 

ZUSAMMENHALT. Ein bisschen er-
innert die Stadt an eine große Fa-
milie. „Das macht diesen Ort so be-

Gemüse, während ihre Kleinen in ei-
ner betreuten Spielecke toben. Miku 
Yonezawa, 29, kommt mit ihrem 
Sohn auf dem Arm. Aki ist erst neun 
Monate alt und klammert sich an 
sie. Tochter Shiori, vier, rast bereits 
mit einem anderen Mädchen durch 
den Raum. Für die Grafi kdesignerin 
ist es eine perfekte Lösung: „Immer, 
wenn ich Zeit habe, komme ich vor-
bei, verdiene Geld – und treff e dabei 
oft noch dazu Freundinnen.“ 

TREFFPUNKT. Doch das Herz der 
Stadt, das heimliche  Wohnzimmer 
für die Mütter von Nagi, ist das 
„Kinderheim“, ein Flachbau mit gro-
ßem Garten, mit Beeten und Spiel-
geräten. Um die Mittagszeit sitzen 
mehrere Frauen mit ihrem Nach-
wuchs am Tisch; Großeltern kom-
men hierher, auch Eltern aus umlie-
genden Gemeinden, weil es immer 

Nagi lässt sich beides vereinbaren. 
Hiromi bedeutet ihre Arbeit viel. Sie 
gehört zu jener Generation japani-
scher Frauen, die so gut ausgebil-
det ist wie noch nie. Sie hat Ernäh-
rungswissenschaften studiert, früher 
in der Schulmensa als Beraterin 
gearbeitet. Allein vom Gehalt ihres 
Mannes könnten sie kaum leben. Als 
Bau arbeiter ist er viel unterwegs, an 
diesen Tagen ist er auf Geschäfts-
reise. Meist verlässt er um sechs das 
Haus und kehrt nicht vor sieben am 
Abend zurück. So bleibt die Kinder-
versorgung Sache von Hiromi. 

Mütter, die nur einige Stunden 
in der Woche arbeiten können oder 
wollen, gehen zu einer stillgelegten 
Tankstelle, wo eine Jobvermittlung 
untergebracht ist. Die Frauen regis-
trieren sich für Hilfstätigkeiten, sie 
pfl egen Datenbanken, unterstützen 
BäuerInnen bei der Ernte, verpacken 

KUSCHELZEIT.  D i e  Fa m i l i e  s c h l ä f t  a u f  e n -
g e m  Ra u m  i n  e i n e m  Z i m m e r.  D i e  G u t e n a c h t -
g e s c h i c h t e  vo r  d e m  E i n s c h l a f e n  i s t  Pf l i c h t.

germeister ist kein Träumer: „Wir 
werden dennoch schrumpfen“, sagt 
er. Aber langsamer als anderswo. 

Hiromi fährt zum Hotel ihres 
Vaters, wo sie arbeitet. Sie küm-
mert sich um Buchungen, berei-
tet Essen vor, während nur weni-
ge Kilometer entfernt Haruta seine 
Abschieds tränen verschmerzt hat. 
Im Gänsemarsch stolpern die Kin-
dergartenkinder aus der Häschen-
gruppe durch Nagi, sie singen, neh-
men sich an den Händen, pfl ücken 
Pusteblumen. Nur Haruta lässt sich 
lieber von der Erzieherin tragen. 

FRAUENPOWER. Überhaupt sind 
es die Frauen, die die Stadt gestal-
ten und die Last schultern. Fast drei 
Viertel der Mütter sind  berufstätig, 
fast alle arbeiten vor Ort. Frauen 
müssen sich in Japan oft für Kar-
riere oder Kinder entscheiden – in 

92  WIENERIN MIT KIND

ZUHAUSE.  D i e  S c h u h e  d e r 
K i n d e r  we rd e n  s c h n e l l  z u  k l e i n   – 
u n d  a u c h  d i e  Wo h n u n g  w i rd  f ü r 
s e c h s  M e n s c h e n  z u  e n g .  D i e  Fa -
m i l i e  t rä u m t  vo n  e i n e m  e i g e n e n 
H ä u s c h e n .

„Frauen müssen sich in Japan oft für Karriere oder Kinder
entscheiden. In Nagi lässt sich beides vereinbaren.“

sonders für uns“, sagt Hiromi am 
Abend, als ihre Kinder und sie wie-
der am Tisch zusammenkommen. 

Geht es nach ihr, werden sie in 
Nagi groß. Nur ihre Wohnung wird 
langsam zu eng. Ihr Mann und sie 
träumen davon, ein Häuschen zu 
bauen. Noch schlafen sie zu sechst 
eng aneinandergekuschelt auf Reis-
strohmatten im kleinen Schlafzim-
mer. Jede Ecke ist genutzt. Hinter 
einer Leiste über der Eingangstür 
stecken haufenweise Schuhe, aus de-
nen die Kinder immer schneller he-
rauswachsen. 

Müde stochern sie nach dem 
Training auf dem Fußballplatz im 
Abendessen. Die Augen kleben am 
Fernsehbildschirm, über den ihr 
Mangaheld hüpft: Anpanman ist der 
Star der Kinder von Nagi, eine gut-
mütige Figur aus Brotteig, gefüllt 
mit Bohnen. Er verteilt sich an die 
Hungrigen, nährt und stärkt sie. Vie-
le in Japan sagen, er soll den Kleinen 
als Vorbild dienen, zeigen, wie wich-
tig es ist, für die Gemeinschaft Op-
fer zu bringen. Es geht um das große 
Ganze, um Zusammenhalt, nicht nur 
den bzw. die Einzelne/n. Alle tragen 
ihren Teil zum Gelingen bei.    

AUFGEPASST. 
L i e b evo l l  b e  t re u e n 
d i e  Er z i e h e r i n n e n 
i m  K i n d e rg a r t e n 
d e n  N a c h w u c h s .  Es 
s i n d  vo r  a l l e m  d i e 
Fra u e n  vo n  N a g i , 
d i e  z u m  Er f o l g  d e r 
S t a d t  b e i t ra g e n .


